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Performative Kultur – eine 
Forschungsperspektive 1

1.1  Das Versprechen des Performativen

Der Begriff des „Performativen“ hat Konjunktur in den deutschsprachigen Geis-
teswissenschaften, und nicht nur dort. Gerade in der Verbindung mit kulturwis-
senschaftlich orientierten Analysen ist die Rede von der Performativität als „Leit-
begriff “ oder „Schlüsselbegriff “; und es häufen sich Publikationen, die sich aus 
performativer Perspektive bestimmten Praktiken oder Phänomenen zuwenden, 
wie etwa der Wissenschaft oder dem Recht.1

Trotz dieser offensichtlichen Attraktivität, die der Begriff seit nun fast vier Jahr-
zehnten ausübt, zeichnen die jeweiligen Ansätze je ganz andere Gestalten des Per-
formativen. Es besteht zwar eine weitgehende Einigkeit in der Minimaldefinition: 
Performativität ist das Phänomen, dass „Wirklichkeiten“, auf die sich bestimmte 
Handlungen beziehen, erst im Akt dieser Bezugnahme – erst durch den Vollzug 
der jeweiligen Handlung – hervorgebracht werden. Immer noch erhellend und 
prägend ist in dieser Hinsicht das kanonische Beispiel der Sitzung, die mit den nur 
scheinbar beschreibenden Worten „Die Sitzung ist eröffnet“ erst als Sitzung Wirk-
lichkeit wird. Die sprachliche Beschreibung erzeugt hier das Beschriebene in ihrem 
Vollzug, sie wirkt – so der Minimalkonsens – performativ.

Dieser „Kern“ bleibt jedoch, wie schnell deutlich wird, im Grunde unverständ-
lich. In ihm sind höchst kontroverse und schwer zu bestimmende Grundbegriffe 
investiert: Was heißt hier „hervorbringen“? Was heißt hier „Wirklichkeit“? Und wie 
nehmen Akte „Bezug“? Drei Fragen, die Grundprobleme der Sprachphilosophie, 
der Ontologie und der Metaphysik aufwerfen. So verwundert es nicht, wenn in den 
jeweils ausformulierten Ansätzen des Performativen schließlich ganz andere As-

1 Von einem „Leitbegriff “ etwa spricht Kleiner (2013, S. 17). Performativität in der Wissen-
schaft thematisiert Tkaczyk (2011); Performativität im Recht ist das Thema von Müller-Mall 
(2012).
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pekte oder Dimensionen betont werden. Je nach theoretischer Grundausrichtung 
kann das Performative mehr sprachphilosophisch, stärker dekonstruktiv oder eher 
medial ausgedeutet werden; und diese Auflistung ist bei weitem nicht erschöpfend. 
Der Kerngedanke des Performativen lässt viele Deutungen zu.2

Bei aller Vieldeutigkeit hat es aber seinen Grund, dass das Performative in so 
vielen Diskursen aufgegriffen worden ist. Diese Einführung geht davon aus, dass 
der Begriff des Performativen eine wichtige und gerade für das Verständnis von 
Kulturphänomenen essentielle Dimension des Handelns und Verstehens einfängt. 
Entsprechend folgt diese Einführung einem roten Faden: Sie geht von der Annah-
me aus, dass der Begriff eine so starke Verbreitung fand und findet, weil er ein 
für den Blick auf die Kultur ganz wesentliches Versprechen verkörpert. Das Per-
formative erlaubt, Kultur in ihrem Wandel zu erfassen, ohne diesen Wandel wieder 
durch Maßstäbe oder Prinzipien erklären zu müssen, die das kulturelle Geschehen 
gleichsam „von außen“ lenken. Ein solcher externer Maßstab kann das Gesetz des 
Marktes, das Prinzip zivilisatorischen Fortschritts, oder auch einfach die intelligen-
te Rationalität souveräner individueller Akteure sein. Der Begriff der Performativi-
tät steht nicht für die These, dass diese Faktoren keine Rolle spielten. Mit ihm wird 
aber darauf insistiert, dass es auch Faktoren gibt, die sich nicht auf solche über-
kulturell lenkenden Kräfte reduzieren lassen, und die entsprechend einer genuin 
kulturellen (oder sprachlichen) Eigenlogik folgen. Mit diesem Versprechen verbin-
den sich im Begriff des Performativen zwei große Trends des 20. Jahrhunderts: Der 
konstruktivistische Gedanke, dass unser Verständnis der Wirklichkeit wesentlich 
kulturell und sprachlich geformt ist, und der spätmoderne Verzicht auf kultur- und 
geschichtsübergreifende Entwicklungsgesetze. Pointiert gesagt: Performative Kul-
turbetrachtung ist Kulturalismus minus Teleologie.3

Bereits in dem oben vorgestellten Minimalkonsens „des Performativen“ zeich-
net sich diese Doppelrolle ab. So schreibt Erika Fischer-Lichte ganz im Geiste der 
Minimaldefinition, performative Handlungen seien symbolische (also sinnhafte) 
Handlungen, die „diejenige Wirklichkeit, auf die sie verweisen, erst hervorbringen“ 
(2012, S. 44). Performative Vollzüge sind also weltbildende Vollzüge sui generis. Ih-
nen wird eine gewisse Eigenständigkeit zugesprochen: Die durch sie geschaffenen 

2 Für eine ausgreifende Diskussion der Unterschiede vgl. Hempfer (2011) und die Einleitung 
von Wirth (2002).
3 Diese Darstellung soll nur das Versprechen des Performativen einfangen. Sie kann bei wei-
tem nicht der Komplexität gerecht werden, die sich bei vertiefender Betrachtung ergibt: Etwa 
nach der Rückfrage, was hier „Konstruktivismus“ heißt, oder ob „kulturell“ und „sprachlich“ 
direkt vergleichbare Dimensionen sind. Diese Fragen können und müssen diskutiert werden, 
doch sie stellen sich erst vor dem Hintergrund, dass der Begriff des Performativen einen 
strange attractor bildet, dessen Anziehungskraft geprüft werden muss.


